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PROLOG

	 

	Die klare Bergluft biss Jack Regan in die Wangen, als er einen letzten eleganten Schwung in den pulvrigen Schnee zog und am Fuß des tückischen Hangs anmutig zum Stehen kam. Mit einer schwungvollen Bewegung richtete er sich auf und ließ eine feine Schneewolke im Sonnenlicht tanzen. Die beiden jungen Frauen am Zaun, eingehüllt in bunte Skijacken, winkten ihm zu und kicherten hinter ihren wollenen Fäustlingen. Ein Funken Zufriedenheit glomm in seiner Brust auf, als er mit behandschuhter Hand grüßte – mit jener lässigen Ausstrahlung, die nur ein Skichampion besitzt. Für andere war diese Abfahrt voller Gefahren, eine Prüfung von Können und Mut. Für Jack war es bloß ein weiterer Spielplatz.

	Nur wenige Herzschläge später bremste Matt Holland neben ihm ab, Schnee spritzte um seine Skier auf. Seine Atemzüge standen als kleine Wölkchen in der kalten Alpenluft. „Du warst der Hammer, Mann. Ich hab noch nie jemanden so schnell diesen Hang runterrasen sehen“, rief Matt, zog die Skibrille ab und offenbarte Augen, die vor Bewunderung leuchteten.

	Jack antwortete mit einem lässigen Schulterzucken, als hätte ihn die Leistung kaum mehr Anstrengung gekostet als ein Spaziergang durch Frühlingsmatsch. Doch in seinem Inneren wuchs ein warmes Gefühl von Stolz, vermischt mit dem Adrenalin, das noch durch seine Adern pochte. Es war wie Treibstoff für seinen Ehrgeiz, ein leises Versprechen in der frostigen Luft, dass dieses Jahr anders werden könnte. Dieses Jahr, mit nur ein wenig mehr Antrieb und Wagemut, könnte er endlich die goldene Chance ergreifen, die ihm bisher entgangen war – die Chance, sein Land zu vertreten, seinen Namen in das eisige Weiß der Olympischen Spiele zu ritzen.

	Jack wischte das Lob ab wie frischen Schnee von seinen Schultern und sein Blick wanderte zu der noch größeren Herausforderung des Berges, deren Konturen sich bedrohlich gegen den kristallblauen Himmel abzeichneten. „Ich nehme jetzt die Lawinenrinne“, kündigte er an, ein schelmisches Funkeln in den Augen.

	Matts Gesichtsausdruck wechselte zu Besorgnis, als er Jacks Absicht begriff. „Alter, das ist eine doppelte schwarze Piste, und bei dem Wetter kann das stellenweise pures Eis sein.“

	„Seit wann hat Jack Regan Angst vor ein bisschen Eis?“ entgegnete Jack mit einem selbstbewussten Kopfnicken. Sein Durst nach Eroberung war ungestillt; das Eis war nur ein weiterer Gegner, den es auszutricksen galt, ein weiteres Hindernis auf dem Weg zum Ruhm.

	„Na gut. Aber... mach langsam, ja?“ gab Matt nach, seine Stimme schwer vor Sorge. „Ich bin dann in der Hütte, taue auf und warte auf deine Heldengeschichte.“

	Mit einem knappen Nicken und dem Anflug eines Grinsens klickte Jack seine Stiefel wieder in die Bindungen und steuerte auf den Lift zu. Das mechanische Brummen und der gleichmäßige Rhythmus trugen ihn fort von den warnenden Worten, hin zum Rand seines Ehrgeizes.

	Oben angekommen, glitt Jack vom Lift, allein mit der stillen Weite des Schnees vor sich. In seiner Vorstellung stand er im Startbereich eines olympischen Slalomkurses, jeder kontrollierte Atemzug ein Auftakt zum Schicksal. Mit den Augen verfolgte er die gedachten Tore der Lawinenrinne, zeichnete eine geschwungene Linie, die nur er sehen konnte. In seinem inneren Ohr schwoll der Jubel einer unsichtbaren Menge an, ihre Erwartung spiegelte seine eigene.

	Die Welt schrumpfte zusammen auf das Tor vor ihm, den Hang darunter und das Streben nach Perfektion. Mit einem tiefen Zug der beißenden Bergluft setzte er die Skibrille auf und schloss sich ein in den Raum von Konzentration und Leidenschaft. Jeder Muskel gespannt wie eine Feder, stieß er sich ab.

	Der Wind rauschte, der Schnee verschwamm – das war jetzt seine Wirklichkeit, als er sich in die vorgestellte Linie stürzte, das Echo des Jubels im Herzen. Jede Kurve, jede taktische Bewegung war ein Tanz mit dem Schicksal, ein Wettlauf gegen die eigenen Grenzen. Jack Regan brannte erneut, jagte der Zukunft entgegen, die er sich erobern wollte.

	Jacks Atemzüge waren scharf und kurz in der Kälte, sein Körper eine stromlinienförmige Kraft, die durch die Winterluft schnitt. Mit Präzision nahm er den ersten Slalom, der Schnee gab dem Befehl seiner Skier nach. Weiter ging es zum zweiten, wo die Bewegung flüssig war, ein instinktiver Tanz zwischen Mensch und Berg.

	Das dritte Tor ragte vor ihm auf, und als er sich näherte, spürte er ein leises Flüstern unter seinen Füßen. Die Kante seines Skis streifte etwas Unnachgiebiges, ein flüchtiger Verrat im sonst so nachgiebigen Schnee. Es war ein schiefer Ton in der Symphonie seiner Abfahrt – eine Rauheit, die für einen Moment sein Selbstvertrauen ins Wanken brachte. Jacks Herz setzte einen Schlag aus, doch sein Wille blieb ungebrochen. Mit einem innerlichen Achselzucken tat er den Ausrutscher als Zufall ab, eine Anomalie, die keinen Gedanken wert war.

	„Drück mehr!“, befahl die Stimme in ihm, unermüdlich seine Ambitionen anheizend. Also gehorchte er, lehnte sich noch weiter in die Geschwindigkeit, ließ sich vom Rausch mitreißen, der die Welt in Weiß und Tempo verschwimmen ließ.

	Doch der Berg barg Geheimnisse, tückische Flüstereien unter seiner makellosen Oberfläche. Als er das sechste Slalomtor ansteuerte, schlug das Schicksal mit kalter Hand zu. Dort, lauernd wie ein Tier in der Tiefe, lag das Eis – eine grausame, durchsichtige Fläche, die ihn mit unsichtbaren Fingern packte.

	Seine Skier, diese treuen Verlängerungen seines Willens, wollten sich in den Schnee beißen, ihren Triumphbogen um die Stange ziehen. Doch sie fanden keinen Halt auf der gläsernen Falle, die sich vor ihnen ausbreitete. Im Bruchteil einer Sekunde kippte die Welt – ein übler Ruck, als würde die Schwerkraft über seine Fähigkeiten spotten und ihn kopfüber ins Chaos stürzen.

	Jacks Körper verdrehte sich, eine Stoffpuppe, die durch die Luft geschleudert wurde, gnadenlos an den Rand der Piste geschmettert. Das Letzte, was er wahrnahm, war die drohende Silhouette eines Baumes, ein Wächter über die ungezähmte Wildnis. Dann ein Geräusch – metallisch und organisch zugleich, ein Krachen, das durch das Mark des Waldes und seine eigenen Knochen zu hallen schien – bevor die Dunkelheit hereinbrach und ihn mit der Endgültigkeit der Nacht verschlang.

	Das Bewusstsein flackerte, eine schwache Flamme im Nichts. Der sterile Geruch von Desinfektionsmittel kitzelte Jacks Sinne, bevor seine Lider sich dem gnadenlosen Licht eines Krankenzimmers öffneten. Sein Körper fühlte sich fern an, losgelöst von dem pochenden Schmerz, der an den Rändern seines Bewusstseins nagte.

	„Vicky?“, krächzte er, der Name ein Rettungsanker, als er sich an die vertraute Präsenz an seiner Seite klammerte. Seine Schwester. Seine Zwillingsschwester. Die Person, die immer an seiner Seite gewesen war.

	Der Griff seiner Schwester um seine Hand wurde fester, und als sein Blick sie fand, begegnete er einem Schimmer von Tränen, die klare Spuren über ihre Wangen zogen. Ihr Lächeln war tapfer, doch es erreichte nicht ihre Augen – diese klaren Spiegel gemeinsamer Kindheitserinnerungen spiegelten nun einen Sturm aus Sorge wider.

	„Jack, oh Gott, du bist wach.“ Vickys Stimme zitterte, verriet ihren Versuch, Fassung zu bewahren.

	Er wollte sie trösten, die Angst aus ihren Zügen vertreiben, doch er brachte kaum die Kraft zum Sprechen auf. „Was ist passiert?“

	Die Worte hingen schwer zwischen ihnen, und sie zögerte nur einen Moment, bevor sie antwortete. „Du hattest einen Unfall, beim Skifahren. Wir sind im Krankenhaus.“

	„Ist es schlimm?“ Seine eigene Stimme klang fremd, als gehöre die Frage jemand anderem. Er musterte ihr Gesicht, suchte nach der Zuversicht, die sonst immer so leicht zwischen ihnen geflossen war.

	Doch Vicky antwortete nicht mit Worten. Stattdessen hielt sie seinem Blick stand, ihr Schweigen schrie die Wahrheit lauter als jedes Geständnis. In ihren Augen – einem Spiegel seiner Seele – sah er das Echo seiner eigenen Angst.

	Panik kratzte an seiner Kehle, doch die Erschöpfung war ein unerbittlicher Gegner, der ihn zurück in den Abgrund zog. Als sein Bewusstsein erneut zu schwinden begann, vernahm er Vickys leisestes Flüstern, ein Versprechen, fest umschlungen von der Hartnäckigkeit, die ihnen in die Wiege gelegt worden war.

	„Ich werde alles tun, damit du wieder gesund wirst, Jack. Alles.“ Das Versprechen war ein Halteseil, das eine Ende verankert in ihrer Entschlossenheit, das andere verwoben mit dem Gewebe seiner schwindenden Gedanken.

	Und dann verschlang ihn die Dunkelheit ganz, ließ das Echo ihres Schwurs in der stillen Kammer seines Geistes nachhallen.

	 


KAPITEL EINS

	 

	Vickys Kufen zogen die ersten zögerlichen Rillen in das makellose Eis, als sie zur Mitte der Bahn glitt. Der Scheinwerfer fand sie, eine einsame Gestalt vor der Weite des gefrorenen Weiß. Mit Anmut nahm sie ihre Startpose ein, die Arme ausgebreitet, ein Fuß elegant nach hinten gesetzt, der Kopf genau im richtigen Winkel geneigt. Ihr mit Pailletten besetztes Kostüm fing das Licht ein und ließ winzige Regenbögen über die Wände tanzen. Die Vorfreude in ihrer Brust war ein lebendiges Wesen, das mit hauchzarten Flügeln der Aufregung flatterte – nicht aus Nervosität, sondern aus purer Begeisterung.

	Sie konnte die Musik fast schon spüren, bevor sie einsetzte, der Bass pochte in ihren Adern, bereit, sie durch die Kür zu tragen, die längst ein Teil von ihr geworden war. Es war mehr als bloßes Muskelgedächtnis; es war ein Stück ihrer Seele. Die Luft knisterte vor Erwartung, und Vicky wusste ohne den geringsten Zweifel, dass der Regionaltitel zum Greifen nah war – ein funkelnder Preis, der nur darauf wartete, von ihr beansprucht zu werden.

	Dann ergossen sich die ersten Takte wie eine Welle der Wärme über die Eisfläche und durchbrachen die Stille. Mit einem selbstbewussten Abstoß glitt sie los, das Eis sang unter dem scharfen Kuss ihrer Schlittschuhe. Sie sprang und drehte sich, jeder Sprung ein Ausrufezeichen, jede Pirouette ein Vers in der Melodie der Bewegung, die sie mit ihrem Körper komponierte. Ihr Herz schlug im Takt der Musik, pumpte das Hochgefühl des Auftritts durch sie hindurch.

	Als sie eine makellose Kombination ausführte, huschte ihr Blick zu den Seiten, wo ihre Trainerin stand. Ihr Lächeln war breit und aufrichtig, ein Spiegelbild gemeinsamer Hingabe und geträumter Ziele. Dieses Lächeln sagte mehr als Worte je könnten; es erzählte von frühen Morgenstunden und späten Nächten, von Stürzen und Aufstehen, von Hoffnung und dem Glauben an das Talent, das in Vicky steckte. Dieses Lächeln war ein stilles Versprechen, dass sie gemeinsam die Ränge einer Welt erklommen, in der Kunst und Athletik auf einer Bühne aus Eis verschmolzen.

	Vicky nahm das Lächeln mit sich, als sie von einem Element zum nächsten glitt und ließ es in sich eine tiefere Zuversicht wachsen. Diese Kür war nicht nur für sie – sie war für sie beide, ein Zeugnis ihres bisherigen Weges und das Versprechen auf die Höhen, die noch vor ihnen lagen.

	Vickys Blick blieb fest, ihre Konzentration war ein stählerner Faden, der sich durch jede Bewegung zog. Die Töne ihrer Musik schwollen um sie herum an, hoben ihren Geist und trugen ihren Körper in den Tanz des Wettkampfs. Sie glitt dahin, die Kanten bissen präzise ins Eis, zeichneten kunstvolle Muster, die von ihrer unerschütterlichen Hingabe an das Handwerk erzählten.

	Der Moment war gekommen – der Höhepunkt ihrer Kür. Der dreifache Lutz stand vor ihr, fordernd, Perfektion verlangend. Mit einem tiefen Atemzug, der ihre Nerven beruhigte und ihre Muskeln stärkte, näherte sie sich dem Sprung mit der Geschwindigkeit eines Kometen, der seine Bahn über den Nachthimmel zieht. Ihr Zehenpickel bohrte sich ins Eis, katapultierte sie in die Luft, und für einen Herzschlag schien die Zeit stillzustehen. Umdrehung um Umdrehung war Vicky ein Wirbel, ihre Haltung eng und makellos. Sie wusste es. Sie spürte es bis ins Mark – die Ausrichtung, die Ausführung, das stumme Versprechen des Triumphs. Die Schwerkraft rief, doch sie trotzte ihr mit der Anmut einer geborenen Fliegerin.

	Ihre Kufen küssten erneut das Eis, kein Wackler, kein Zögern. Die Landung war sauber, ein Ausrufezeichen des Sieges, das durch die Halle hallte. Jubel brandete in ihr auf, eine Welle, die alle Zweifel hinwegspülte. Sie hatte es geschafft. Sie hatte den dreifachen Lutz gestanden.

	Das Publikum brach in Begeisterungsstürme aus, ihr Applaus ein Sturm, der in Vickys Brust anschwoll und sich mit dem Rhythmus ihres pochenden Herzens verflocht. Vicky ritt auf der Welle des Finales, jeder Sprung und jede Drehung nun ein Echo der Bewunderung der Menge. Der letzte Ton ihrer Musik erklang, ein klarer Ruf, der das Ende ihrer Darbietung verkündete.

	Sie nahm ihre letzte Pose ein, strahlend und atemlos, ihre Augen glitten über das Meer von Gesichtern, die nun stehend applaudierten. Ihre Mutter und ihr Vater. Jack. In diesem eingefrorenen Moment schien die Zeit keine Rolle zu spielen, das Echo des Applauses füllte den Raum wie eine unvergängliche Welle. Jede Zelle ihres Körpers vibrierte vor dem Wissen, dass dies, dieser Höhepunkt von Leistung und Kunst, ihr Platz war. Das war ihr Schicksal, in das Eis gemeißelt, in die Luft geschrieben und gefeiert im donnernden Beifall derer, die ihren Flug miterlebt hatten.

	Der rhythmische Applaus, der eben noch wie Donner in ihren Ohren dröhnte, verwandelte sich nahtlos in ein unerbittliches Piepen. Vickys Augenlider flatterten auf, der Traum löste sich auf, als die Realität mit dem grellen Morgenlicht hereinbrach. Fünf Uhr morgens leuchtete in roten Ziffern auf ihrem Wecker, der einzigen Lichtquelle in ihrem dunklen Schlafzimmer. Mit einer fließenden Bewegung, die aus unzähligen solchen Morgen stammte, schlug sie auf die Schlummertaste und brachte das mechanische Jubeln, das ihre Träumerei zerrissen hatte, zum Schweigen.

	Einen Moment lang blieb sie liegen, ließ die Stille über sich hinwegspülen, spürte das Gewicht ihrer Bettdecke und das Fehlen der Wärme des Sieges. Sie setzte sich auf, strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blinzelte gegen das dumpfe Pochen hinter ihren Augen—ein Überbleibsel eines Lebens, das einst so hell gebrannt hatte, dass es ihr jeden anderen Weg verbarg. Die Kälte des Zimmers biss in ihre Haut, wie einst die erträumte Kälte der Eisbahn, die ihre Welt gewesen war, ihr Zufluchtsort.

	"Verdammt", flüsterte sie ins Leere, das Wort hing in der Luft, voller Bedauern und Resignation. Es war ein Traum, den sie gelebt, geatmet und letztlich verloren hatte—nicht durch Versagen oder fehlendes Talent, sondern durch einen Unfall, der nicht einmal ihr eigener war. Vor drei Jahren hatte sie noch ganz oben auf dem Podest gestanden, der Geschmack der Regionalmeisterschaften noch süß auf den Lippen, die Deutschen Meisterschaften winkten ihr entgegen. Dann kam der Anruf—der über Jack, seinen Skiunfall, und alles änderte sich.

	Die Erinnerung packte ihr Herz mit eiskalter Hand und drückte zu, bis es schmerzte. Die Medaillen und Pokale, einst Symbole ihres Aufstiegs, sammelten nun Staub in der Ecke, stumme Zeugen aufgeschobener Träume. Sie hatte Pailletten gegen Parkas getauscht, Pirouetten gegen Zamboni-Kufen, Trainer gegen frühes Eisbearbeiten am Morgen, das Eis, das tatsächlich unter ihr geschmolzen war—nicht in einer warmen Frühlingssonne, sondern in der kalten Realität von Krankenzimmern und Arztrechnungen.

	Mit einem Seufzer schwang sie die Beine über die Bettkante, ihre Füße berührten den Teppich und holten sie zurück in die Gegenwart. Das Leben hatte Opfer gefordert, und sie hatte geantwortet—nicht, weil sie ihre Liebe zum Sport verloren hatte, sondern weil Liebe sich wandeln kann, wachsen kann, um die zu umfassen, die sie am meisten brauchten. Ihr Bruder brauchte sie; die Eisbahn nicht. Zumindest nicht, damit sie darauf lief.

	Heute würden keine Schlittschuhe geschnürt, keine Musik würde anschwellen, um ihre Bewegungen zu leiten. Heute, wie an jedem Tag seit Jacks Unfall, würde sie aufstehen, den Alltag abspulen und sich daran erinnern, dass auch aufgeschobene Träume Träume bleiben. Vielleicht war "eines Tages" alles, was sie sich selbst versprechen konnte.

	Vickys Glieder entfalteten sich, streckten die letzten Reste ihres Eislauftraums fort. Ihre Muskeln erinnerten sich an enge Drehungen und Sprünge, doch sie waren nun bereit für eine andere Art von Routine. Sie stand auf, ihr Körper eine Mischung aus Muskelgedächtnis und neuem Ziel, ihre Bewegungen ein stiller Abschied von der Eiskunstläuferin, die sie einmal gewesen war.

	Mit ein paar Schritten quer durchs Zimmer tauschte sie die Weichheit ihres Bettes gegen den festen Boden unter ihren abgetragenen Stiefeln. Sie zog eine dicke Jacke über ihre Arbeitssachen, eine Rüstung gegen die Kälte, die sie an der Eisbahn erwartete—nicht als Wettkämpferin, sondern als deren Hüterin. Es lag ein gewisser Trost im Rhythmus ihres neuen Lebens, im mechanischen Tanz des Zambonis, den sie über das Eis lenkte.

	Ein letzter Blick in den Spiegel, dann setzte Vicky die Kappe über ihr Haar, bändigte die wilden Strähnen so gut es ging und richtete die Kette mit dem kleinen silbernen Schlittschuh-Anhänger an ihrem Hals. Es war Zeit, sich auf den Weg zur Anlage der Fairview Falcons zu machen. Die bevorstehende Hockeysaison lag wie aufgeladene Spannung in der Luft, und auch wenn es nicht ihre eigene Energie war, brauchte sie doch einen Kanal.

	Das Eis glättete sich nicht von selbst; es verlangte nach ihrer ruhigen Hand und voller Konzentration. Ein Job, den manche vielleicht als niedere Arbeit abgetan hätten, doch für Vicky war er ein Rettungsanker – eine Verbindung zur Halle, zum Eis und vielleicht, in einem verborgenen Winkel ihres Herzens, zu den Träumen, die sie sich selbst verwehrte. Wenn sie nach Hause zurückkam, hatten ihre Eltern Jack schon auf die Beine gebracht und für den Tag fertiggemacht, dann würde sie ihn zur Physiotherapie bringen.

	Sie füllte einen Thermobecher mit Kaffee, den ihre Mutter am Vorabend automatisch hatte aufbrühen lassen, und machte sich auf den Weg. Als sie die Tür hinter sich abschloss und in die Dunkelheit vor der Morgendämmerung hinaustrat, bildete ihr Atem kleine Wölkchen, die in der kalten Morgenluft verschwanden. Sie ging zur Eishalle, begleitet vom Schweigen der Straßen und ihren eigenen Gedanken. Die Welt schlief noch, doch sie bewegte sich hellwach hindurch, getragen von der stillen Kraft des Verzichts.

	Heute würde es keine jubelnden Zuschauer geben und keine Wertungen von Preisrichtern. Aber es würde Eis geben, das unter den hellen Lichtern glänzte und darauf wartete, dass sie es für andere zum Leben erweckte. Und das war genug – fürs Erste.

	 


KAPITEL ZWEI

	 

	Das schrille Piepen des Weckers durchbrach die Stille in Logan Cranstons Zimmer und riss ihn aus tiefem Schlaf. Mit einem Stöhnen blinzelte er auf die grellgrünen Ziffern, die ihm entgegenleuchteten: 6:00 Uhr morgens, genau nach Plan. Er rieb sich die letzten Reste des Schlafs aus den Augen, spürte das Sandpapiergefühl an den Fingerspitzen, als er sich zwang, sich aufzurichten und aus dem warmen Kokon der Bettdecke zu schälen.

	Mit dem unsicheren Gang eines gerade Erwachten schlurfte er in Richtung Küche, wo der kräftige Duft von frisch gebrühtem Kaffee ihn wie ein Lockruf vorwärts zog. Jeder Schritt fühlte sich an, als würde er durch zähen Sirup waten, doch das Versprechen des ersten Schlucks Koffein trieb ihn weiter.

	Als er die Schwelle überquerte, empfingen ihn die Geräusche der Frühstücksvorbereitungen – das Klappern von Besteck, das Zischen von Pfannkuchenteig auf einer heißen Pfanne. Keith stand am Herd, überwachte die Pfanne mit dem wachsamen Blick eines Adlers. Seine Bewegungen waren überlegt und präzise, ein Tanz der Fähigkeiten, der jedes Vorurteil über sein Down-Syndrom Lügen strafte. Neben ihm manövrierte Opa Dennis seinen Rollstuhl, steuerte mit der Routine eines erfahrenen Piloten durch die kleine Küche. Trotz seines kürzlichen Schlaganfalls lag ein entschlossener Zug um sein Kinn, während er mit der guten rechten Hand Eier aufschlug, die linke leicht eingekrümmt.

	Logan lehnte sich für einen Moment an den Türrahmen und beobachtete die beiden wichtigsten Männer in seinem Leben, wie sie sich in ihrer neuen Umgebung zurechtfanden und aufblühten. Die Wohnung, die er einst mit Sean – dem Torwart der Falcons – geteilt hatte, schien jetzt aus einem anderen Leben zu stammen; die Echos ausgelassener Feiern nach den Spielen waren dem leisen Murmeln der morgendlichen Rituale in diesem Haus gewichen.

	"Riecht gut", meinte Logan, seine Stimme noch rau vom Schlaf, als er sich schließlich von seinem Beobachtungsposten löste und nach einer Tasse griff. Die Vertrautheit dieser häuslichen Szene legte sich wie eine warme Decke um ihn, und er staunte, wie richtig sich alles anfühlte. Nicht nur, weil Opa Dennis so Zugang zu einer besseren Therapie hatte oder Keith mehr Möglichkeiten für Programme bekam. Es war auch für Logan gut gewesen. Es erinnerte ihn daran, was wirklich zählte. Das wilde Junggesellenleben hatte zwar Spaß gemacht, aber irgendwann war es ihm ohnehin zu viel geworden.

	Er füllte seine Tasse mit der dunklen, dampfenden Flüssigkeit und nahm einen vorsichtigen Schluck, spürte, wie die Wärme seine Kehle hinunterrann und seine Sinne in Schwung brachte.

	„Später Abend, Logan?“, neckte Opa Dennis von seinem Platz am Frühstückstisch aus und wackelte mit den Augenbrauen, ein schelmisches Funkeln in den Augen. Diesen Blick kannte Logan nur zu gut – er erinnerte an eine Zeit vor den Schlaganfällen und dem Rollstuhl, als der Humor seines Großvaters so schnell war wie sein Schritt.

	„Vielleicht“, antwortete Logan und hielt seine Stimme leicht, obwohl die Müdigkeit schwer auf ihm lastete. Er lehnte sich an die kühlen Fliesen der Arbeitsplatte und genoss, wie der Kaffee langsam seine Wirkung entfaltete.

	„Und wie hieß sie?“, bohrte Opa Dennis weiter nach, ein spitzbübisches Grinsen zuckte um seine Mundwinkel.

	Keith verzog das Gesicht und gab ein Geräusch vor Abscheu von sich. „Iiiih, Mädchen!“, rief Keith aus, was sowohl Logan als auch ihren Großvater zum Lachen brachte. Der Moment war unbeschwert, familiär, und doch konnte Logan das leichte Schuldgefühl wegen seiner kleinen Notlüge nicht abschütteln. Es hatte letzte Nacht kein Mädchen gegeben, und auch in letzter Zeit nicht – sein Ruf als Frauenheld war auf Eis gelegt, zusammen mit all den Ablenkungen, die damit einhergingen. Er hatte eine Zeit lang das Feld bestellt, aber das war vorbei. Er konnte sich nicht vorstellen, irgendeine Frau einfach so mit nach Hause zu bringen, um sie Keith und Opa vorzustellen. Dafür müsste es schon jemand ganz Besonderes sein, die Grund für seine späten Nächte wäre.

	Die Wahrheit war, dass er bis spät in die Nacht recherchiert hatte – nach neuen Programmen für Keith und was in den nächsten Monaten auf seinen Großvater zukommen würde.

	„Ich will den Falcons zu einer weiteren Siegesserie verhelfen. Also keine Dates während der Saison, erinnerst du dich? Und die beginnt heute“, sagte Logan schließlich und lenkte das Gespräch um, während er seine leere Tasse in die Spüle stellte. Die Entschlossenheit in seiner Stimme war unüberhörbar, eine persönliche Regel, um den Kopf frei zu behalten. „Ich bin heute die meiste Zeit im Falcons-Trainingszentrum. Und was macht ihr?“

	Keiths Gesicht leuchtete auf, als er von seinen Plänen erzählte. „Tagesprogramm! Heute gehen wir bowlen. Der Bus kommt um acht“, verkündete er stolz und hielt acht Finger hoch, um die Uhrzeit zu betonen.

	„Ich sorge dafür, dass er fertig ist“, warf Opa Dennis ein und nickte Keith zu. „Mein Fahrdienst kommt um halb neun.“

	„Danke, Opa“, sagte Logan dankbar für das familiäre Netz, das sie sich hier aufgebaut hatten. Er schnappte sich seine Sporttasche an der Tür, spürte das vertraute Ziehen der Verantwortung – das Eis, das auf ihn wartete, die Teamkollegen, die ihn erwarteten, und die stille Gewissheit, dass sein Bruder und sein Großvater zu Hause in Sicherheit waren.

	Logan schwang sich die Sporttasche über die Schulter, ein Anflug von schlechtem Gewissen nagte an ihm. „Ich hab das Gefühl, ich sollte euch fahren“, sagte er. Den Großteil des Sommers hatte er das gemacht, während sie sich alle an das neue Zuhause und die neuen Abläufe gewöhnten. Heute war der erste Tag, an dem er das nicht konnte – oder als Notfallplan einspringen, falls etwas schiefging.

	„Ach komm schon, Logan“, sagte Keith und winkte ab, als würde er das unnötige Gefühl einfach wegwischen. „Geh du mal schön aufs Eis. Das ist dein Job.“

	„Außerdem“, ergänzte Opa Dennis und drehte sich mit seinem guten Arm samt Rollstuhl ganz zu Logan um, „wir haben hier unser eigenes Ding am Laufen. Glaubst du, wir kriegen das nicht hin?“

	Logan öffnete den Mund, um zu widersprechen, schloss ihn aber wieder, als er den entschlossenen Blick seines Großvaters und die Vorfreude in Keiths Augen sah. Sie waren ein Team, jeder spielte seine Position. Jeder hatte seine Aufgabe und erledigte sie ohne zu fragen. Das war das Geheimnis, warum alles so reibungslos lief. Opa kümmerte sich um das meiste Kochen. Keith übernahm die Wäsche. Beides Dinge, bei denen Logan immer wieder bewiesen hatte, dass er darin nicht gut war. Die pinken Unterhemden und die Notfall-Lieferdienst-Menüs waren der Beweis dafür.

	„Okay, okay“, gab er mit einem leisen Lachen nach, und die Last der Sorge wurde ein wenig leichter. „Ruft mich einfach an, wenn ihr irgendwas braucht, ja?“

	„Klar, aber jetzt mach hin“, drängte Keith mit einem Grinsen, das Unschuld und Schalk zugleich war. „Du kannst keine Tore schießen, wenn du nicht auf dem Eis bist.“

	„Los jetzt, großer Mann. Die Eishalle ruft“, sagte Opa Dennis mit einer Endgültigkeit, die keinen Widerspruch duldete.

	„Alles klar, alles klar. Wir sehen uns heute Abend“, sagte Logan, trat hinaus in die frische Morgenluft, und das Gewicht der Verantwortung verwandelte sich in ein Gefühl von Zielstrebigkeit. Vielleicht würde er nicht da sein, um sie zu verabschieden, aber sie hatten recht – das war sein Job, sein Beitrag zum Haushalt. Als er seinen Truck startete, verklangen die Geräusche von Frühstück und Geplänkel hinter ihm und wurden abgelöst von der Vorfreude auf die Eishalle, das Spiel, die Saison.

	 


KAPITEL DREI

	 

	Die Kälte vor Sonnenaufgang biss Vicky in die Wangen, als sie auf den leeren Parkplatz der Fairview Falcons-Anlage fuhr. Es war noch dunkel, und das einzige Geräusch war das leise Knirschen des Kieses unter ihren Stiefeln. Sie schlang die Hände fester um ihren Thermobecher, die Wärme des Kaffees drang durch das Keramik, ein kleiner Trost gegen den kalten Morgen in Colorado.

	Sie fischte die Schlüssel aus ihrer Jackentasche und ging zur Eingangstür. Das Schloss klickte zufrieden, und sie trat ein, verriegelte die Tür hinter sich. Wer so früh etwas in der Anlage zu erledigen hatte, brachte seinen eigenen Schlüssel mit.

	Drinnen lag der Geruch von kaltem Metall und Eis in der Luft, vertraut und auf seltsame Weise beruhigend. Vicky zog die Handschuhe aus, bewegte die Finger, um sie wieder zu beleben, behielt aber ihre Skijacke fest an. Ihr Atem wurde zu Nebel in der eisigen Luft, wirbelte um sie herum, während sie zum Garagenbereich ging, wo ihre treue Zamboni auf sie wartete.

	„Morgen, Bella“, begrüßte sie die Maschine mit dem Spitznamen, den sie ihr gegeben hatte. Ihre Hand tätschelte liebevoll die kalte Oberfläche. „Du bist wirklich eine Schönheit. Lass uns heute ein bisschen Magie aufs Eis zaubern.“

	Sie nahm den letzten Schluck aus ihrem Becher, der bittere Geschmack des selbst gebrühten Kaffees erdete sie. Sie konnte sich keinen Luxus wie Kaffeehausmischungen leisten – nicht, wenn jeder Cent weiter reichen musste als je zuvor.

	Sie stellte den leeren Becher in ihren Spind, das Klirren des Metalls hallte leise durch den stillen Raum. Sie warf einen Blick auf die Uhr; es war noch genug Zeit, bevor jemand anderes auftauchen würde. Mit einem entschlossenen Nicken zu sich selbst kletterte Vicky auf Bella, bereit, sich um das Eis zu kümmern, das sowohl ihre Verantwortung als auch ihr Rückzugsort war.

	Vicky drehte den Schlüssel, und Bella erwachte mit einem beruhigenden Schnurren zum Leben. Die Vibrationen wanderten durch den Sitz, und ein kleines, zufriedenes Lächeln huschte über Vickys Lippen. Es gab etwas an dem sanften Brummen der Zamboni, das ihre Nerven beruhigte, sie spüren ließ, dass sie genau am richtigen Ort war.

	Sie lenkte hinaus aufs Eis, die Klinge hinter ihr schabte die raue Oberfläche ab. Das Eis war stärker zerfurcht als sonst, gezeichnet von zahllosen Kufen aus Feiern und öffentlichen Laufzeiten. Es würde etwas länger dauern, es wieder auf Hochglanz zu bringen, aber das störte Vicky nicht. Das war ihre Kunst, ihr Beitrag zur Welt des Eissports, und sie wollte, dass es für das erste Training des Teams nach der Pause perfekt war. Schließlich, dachte sie, verstand nicht jeder, der eine Zamboni fuhr, die Feinheiten des Eises so wie sie.

	Während sie ihre sorgfältigen Runden drehte, das leise Summen der Maschine erfüllte die Halle, sah sie Cassandra mit Luke hereinkommen, beide in Sportkleidung, die Köpfe dicht beieinander in vertrauter Unterhaltung. Sie steuerten direkt auf den Fitnessraum zu, ihr Lachen drang sogar über Bellas Motor zu Vicky herüber. Ein Stich von Nostalgie durchfuhr sie – eine Sehnsucht nach der Kameradschaft, die sie einst als Wettkampfeiskunstläuferin erlebt hatte. Damals gab es immer Freunde, mit denen man Pirouetten drehte und Sprünge übte, mit denen man die frühen Morgenstunden und die schmerzenden Muskeln nach einem langen Tag auf dem Eis teilte.

	„Muss schön sein“, flüsterte sie, die Worte verloren sich in der kühlen Luft. Sie vermisste es, Teil von etwas Größerem zu sein als sie selbst, selbst wenn es nur ein Duo statt eines ganzen Teams war. Sie vermisste die gemeinsamen Ziele, die gegenseitige Unterstützung, die Art, wie Freundschaften im Feuer des Wettkampfs geschmiedet und in der Kälte der Halle besiegelt wurden.

	Die Zamboni drehte eine weitere Runde, und Vicky gönnte sich einen letzten Blick zum Eingang der Sporthalle, bevor sie sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrierte und Bella mit der Präzision einer Handwerkerin lenkte. Das Eis wurde mit jedem Zug glatter, glänzender, verwandelte sich unter ihrem wachsamen Blick. Es war einsame Arbeit, aber es war ihre, und als das erste Morgengrauen die Fenster der Fairview Falcons-Anlage erhellte, spürte Vicky, wie sich ein Gefühl von Frieden in ihr ausbreitete. Sie war ein Teil dieses Ortes, Teil des unsichtbaren Teams, das jedes Training möglich machte. Und fürs Erste würde das genügen.

	Das frisch geglättete Eis glänzte wie eine Glasscheibe, während Vicky die Zamboni zurück in die Garage steuerte, ihr Atem sichtbar in der Kälte des frühen Morgens. Die letzten Eisspäne wirbelten mit befriedigender Endgültigkeit in den Auffangbehälter. Sie war im Brummen der Maschine und im gleichmäßigen Schwung des Eisbearbeiters versunken, doch nun erwachte die Halle zum Leben, als die ersten Sonnenstrahlen durch die hohen Fenster krochen.

	„Bist du hier bald fertig?“ Logans Cranstons Stimme durchschnitt die relative Stille, sein Ton langsam und träge, doch in seinen Worten schwang trotzdem ein Vorwurf mit.

	Vicky riss an den Steuerhebeln und wich ihm gerade noch aus, als er das Eis betrat – eine imposante Erscheinung, weit über einsachtzig, mit dem Körperbau eines Sportlers. Er hatte seinen Helm noch nicht aufgesetzt, und das grelle Licht der Halle spiegelte sich in seinem dunklen Haar. Seine Schlittschuhe hinterließen feine Kratzer auf ihrer makellosen Arbeit. Offenbar war es Zeit, mit dem Training zu beginnen. Sie hatte gedacht, sie hätte noch mehr Zeit.

	„Sorry!“, sagte sie. „Ich hab gar nicht gemerkt, wie die Zeit verflogen ist.“

	„Klar“, erwiderte er mit einer ordentlichen Portion Sarkasmus. „Vielleicht fängst du das nächste Mal einfach früher an, damit wir uns auch aufwärmen können?“

	Vicky spürte den Stich seiner Worte schärfer als die Kälte, die durch ihre Jacke kroch. Sie war schon vor Sonnenaufgang hier gewesen, hatte fleißig gearbeitet, damit das Eis für ihr Training perfekt war. Es tat weh, dass ihre Mühe von manchen nicht gewürdigt wurde. Sie wusste, ein Teil davon lag daran, dass sie eine Frau war. Dani Avery – jetzt Smith – und Cassandra Hart hatten für Frauen an diesem sehr männerdominierten Ort schon einiges erreicht, aber trotzdem erwartete hier kaum jemand eine Frau im Wartungsteam. Es half sicher auch nicht, dass sie nicht gerade einschüchternd wirkte. Kaum einen Meter sechzig in ihren Stiefeln, nahmen die Leute an, sie hätte weder die Kraft noch das Können für diesen Job.

	Sie irrten sich, und das wusste sie. Trotzdem war sie es leid, es immer wieder beweisen zu müssen.

	Und dann war da noch das mit dem Eiskunstlauf. Sie wusste, ein Teil von Logans Problem mit ihr war, dass sie früher Eiskunstläuferin gewesen war.

	„Komm schon, Logan, sei kein Idiot“, mischte sich Ryan Phillip von der Bank aus ein, während er seine eigenen Schlittschuhe schnürte. „Sie macht ihren Job und will ihn gut machen. Du solltest froh sein, dass sie das Eis so glatt hinbekommt.“

	„Danke, Ryan“, sagte Vicky und meinte es ehrlich.

	Ryan zuckte mit seinen breiten Schultern und zwinkerte ihr zu, seine gute Laune war selbst so früh am Morgen spürbar.

	„Sie sollte es auch glatt hinkriegen. Wenn ich in der Kurve bei Vollspeed auf eine raue Stelle komme, weiß ich ja, wen ich verantwortlich machen kann“, konterte Logan.

	Sie würde sich nicht mit ihm streiten. An ihrem Eis würde er nichts auszusetzen finden. Sie ließ es für sich sprechen. Sie fuhr die Zamboni in die Garage. Mit geübten Fingern stellte sie den Motor ab, das Dröhnen wich einer hallenden Stille, die in dem riesigen Raum hängen blieb. „Lass dir nichts einreden, Bella. Du machst einen super Job.“

	Sie stieg vom Fahrersitz, ihre Bewegungen automatisch, während sie den Schlüssel abzog und einsteckte. Zwei Stunden war sie schon hier gewesen, lange bevor einer dieser Spieler überhaupt aus dem Bett gekrochen war. Und doch stand da Logan, das Paradebeispiel für die uralte Rivalität zwischen Eishockeyspielern und Eiskunstläuferinnen. Es war lächerlich; sie waren jetzt Erwachsene, keine Kinder mehr, die um Eiszeiten oder Fördergelder konkurrierten. Sie teilten sich die gleiche Halle, die gleiche Liebe zum Eis, und doch blieb diese Kluft – unerklärlich und unnötig, zumindest wenn es um ihn ging.

	Mit einem Kopfschütteln schüttelte Vicky den Moment ab. Sie weigerte sich, Logans Miesepetrigkeit die Zufriedenheit über die Arbeit am Morgen verderben zu lassen. Sie zog die Handschuhe aus und steckte sie in die Taschen, trat aus der Garage auf die Gummimatten und ließ die Welt der Zambonis und des perfekt gepflegten Eises hinter sich, bereit, allem zu begegnen, was der Tag noch für sie bereithielt.

	Vicky zog ihre Skijacke bis zum Kinn zu, als sie sich anschickte, die Anlage der Fairview Falcons zu verlassen.
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